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Krisen-Schadenfreude auf Tschechisch
| Österreichs Werben für ein Osteuropa-Bankenpaket ist in der EU nicht gut angekommen. | In Tschechien weiß man warum: Wer gern viel verdient hat, soll auch gern viel helfen.

| Von Wolfgang Machreich |

Was heißt Schadenfreude auf Tsche­
chisch oder wenigstens auf Eng­
lisch? Keine Ahnung. Doch der 

tschechische Vizepremier Alexander Von­
dra versteht die FURCHE-Frage, ob es in 
Tschechien Schadenfreude über die Ver­
luste österreichischer Banken in Osteuropa 
gibt, auch ohne Übersetzung in seine Mut­
ter- bzw. in die Globalsprache. Vondra ant­
wortet, Österreich hätte „wirklich eine sehr 
gute Nase bewiesen“, als seine Banken in 
Osteuropa investierten. „Ein Scherz“, sagt 
er dann, lacht laut los, kann sich gar nicht 
mehr einkriegen, es zerreißt ihn fast … 

Der für EU-Fragen zuständige Vondra 
schläft in der „schwierigsten EU-Präsident­
schaft der Geschichte“ nur mehr vier Stun­
den am Tag. Das mag ein Grund für seine 
Lachsalven sein, mit denen er die österrei­
chische Delegation des Vereins Europä­
ischer Journalisten (AEJ) während eines 
Gesprächs in Prag bombardiert. Weswegen 
er das österreichische Werben um ein Ost­
europa-Bankenpaket im 
wahrsten Sinne des 
Wortes lächerlich 
findet, liegt aber in 
jener Erklärung, die 
ihm in einer kurzen 
Lachpause entlockt 
werden kann: „Die 

sich die EU mit Konjunkturpaketen über­
nimmt. Im gleichen Atemzug ist er dagegen, 
dass die Nationalstaaten jetzt ihre Märkte 
abschotten: „Wir sollten weder unsere Nach­
barn schädigen, noch die Zukunft unserer 
Kinder.“ Schwarzenberg assistiert: „Die EU 
hat keinen verborgenen Goldschatz.“ 

Der wird eher in österreichischen Banken­
safes vermutet. Deshalb auch die kaum ver­
hehlte Schadenfreude (tschech.: škodolibost, 
engl.: feel spiteful). Warum aber die Fusions­
welle österreichischer und anderer westeu­
ropäischer Firmen in Mittel- und Osteuropa 
nicht nur Anhänger hat, lässt sich mit einer 
Frage beantworten, die dem Westler in Ost­
europa gerne gestellt wird: „Wie hätte sich 
Westeuropa entwickelt, wären die USA den 
kriegsgebeutelten Ländern nach 1945 nicht 
durch günstige Wiederaufbaukredite, son­
dern durch systematische Firmenkäufe zu 
Hilfe geeilt?“

österreichischen Banken haben in der Ver­
gangenheit sehr viel Gewinn gemacht, un­
glaubliche Profite …“ Wenn die EU jetzt 
keine Rettungsaktion für die in die Krise ge­
schlitterten österreichischen Banktöchter in 
der Ukraine und anderswo startet, sei das 
„nicht ignorant“, denn „es darf keine Solida­
rität ohne nationale Verantwortlichkeit ge­
ben“. Das heißt: Österreich soll selbst schau­
en, dass die osteuropäische Milch, von der 
sie jahrelang den fetten Rahm abgeschöpft 
hat, jetzt nicht anbrennt.

„Gut gemeint – das Gegenteil von gut gemacht“

Bei Tschechiens Außenminister Karel 
Schwarzenberg braucht es keine Überset­
zung für Schadenfreude; es ist nicht einmal 
nötig, ihn darauf anzusprechen. Schwarzen­
berg frank und frei: „Ihr habt fett verdient an 
der Ausdehnung der österreichischen Ban­
ken. Wenn ihr fett verdient habt, dann müsst 
ihr das leider auch zahlen. Das ist dann wohl 
klar.“ Für Österreichs Bemühungen in der 

EU, auch Osteuropa ein Ban­
kenhilfspaket zukommen 

zu lassen, hat der Außen­
minister nur 

e i n 

„Ach Gott!“ übrig – und ein Karl Kraus-
Zitat: „Gut gemeint ist das Gegenteil von 
gut gemacht.“ Für den „Mitteleuropäer mit 
Schweizer Pass“ und Büro auf dem Prager 
Hradschin war „dieses Gerede von osteuro­
päischen Staaten ein großer Blödsinn“. Die 
Ukraine, Ungarn, Rumänien, Bulgarien – 
in jedem Land herrscht eine andere Situati­
on, gibt es andere Probleme. „Die kann man 
nicht alle in den gleichen Sack werfen.“ 

Letztlich hat der amtierende EU-Rats­
vorsitzende Schwarzenberg aber doch ein 
kleines Lob für seine Auch-Heimat Öster­
reich übrig. Die österreichische Initiative in 
Brüssel habe in der EU das Bewusstsein für 
den Ernst der Lage geweckt. 

Kein spezielles EU-Sonderprogramm zur 
Hilfe für die Wirtschaften in Osteuropa, da­
für aber Zusammenarbeit mit den interna­
tionalen Finanzinstitutionen zur Unterstüt­
zung und Solidarität mit den Ländern in der 
Region – auf diese „Ja, aber-Hilfe“ einigten 
sich schließlich die EU-Staats- und Regie­
rungschefs am vergangenen Sonntag beim 
Brüsseler Sondergipfel zur Wirtschaftskri­
se. Vizepremier Vondra warnt davor, dass 

Interview

„In Panik geschnürte Pakete“

„ Ukraine, Ungarn, Rumänien, Bulgarien – in 
jedem Land gibt es andere Probleme. Die kann 

man nicht alle in den gleichen Sack werfen. “

Wolfgang Petritsch ist Ös­
terreichs Botschafter bei 
der OECD, der Organi­

sation für wirtschaftliche Zusam­
menarbeit und Entwicklung, der 
die 30 führenden Wirtschafts- und 
Industrienationen angehören.

Die Furche: Vergangenes Wochen-
ende tagten die EU-Staats- und Re-
gierungschefs zum Thema Wirt-
schaftskrise. Heraus kamen 
Absichtserklärungen. Ein wenig 
mager angesichts der Dringlich-
keit der Lage.

Wolfgang Petritsch: Ein schlüs­
siges Konzept zur Bewältigung der 
Krise ist von einem kurzen Treffen 
nicht zu erwarten. Denn letztlich 
stellt die gegenwärtige Situation, 
die Banken und die Realwirtschaft 
gleichermaßen heimsucht, vor 
allem unsere verschwenderische 
Lebensweise – den capitalist Life­
style -  gründlich in Frage. Darauf 
können weder Politik noch Öko­
nomen allein eine Antwort finden. 

Die Furche: Der IMF warnt aber, al-
le Konjunkturpakete könnten um-
sonst sein, wenn nicht rasch an Re-
formen gearbeitet wird.
Petritsch: Sicher ist, dass auf­
grund der Vehemenz der Krise die 
Koordination nicht greift. Die Kri­
senpakete wurden sehr rasch und 
manchmal in Panik geschnürt. 
Man weiß ja eigentlich heute noch 
nicht, wann wir den Tiefpunkt der 
Krise erreicht haben werden. Inso­
fern ist jedes Paket eine Investition 
in die Hoffnung.
Die Furche: Bei den vielen Milliar-
den eine sehr teure Hoffnung.
Petritsch: Es kann einem schon 
Kopfzerbrechen bereiten, wenn 
man sieht, dass man bisher eigent­
lich nur auf jene Fehler geschielt 
hat, die die Staaten 1929 gemacht 
haben, und nun meint, ausschließ­
lich mit dem Gegenteil das Rich­
tige zu bewirken. 
Die Furche: Gerade Österreich 
stellt den Banken sehr großzügig 
Steuergeld zur Verfügung. 

Petritsch: Das sind Nachwir­
kungen eines neoliberalen Gestus, 
der das Bankensystem als etwas 
Besonderes behandelt. Er hat dazu 
beigetragen, dass man ohne gesell­
schaftliche Gegenleistung Steuer­
geld zur Verfügung stellt. Ich mei­
ne, dass öffentliche Gelder auch 
einer politischen Gegenverpflich­
tung bedürfen.  Aber vielleicht hat 
bei dieser Entscheidung die La­
ge der österreichischen Banken in 
Osteuropa eine Rolle gespielt.
Die Furche: Die Regierung bemüht 

sich mit wenig Erfolg um ein Ost-
hilfe-Paket, das in Wirklichkeit Ös-
terreichs Banken dort stützen soll.
Petritsch: Schon der Begriff Osthil­
fepaket ist unglücklich gewählt. Da 
schwingt etwas Gönnerhaftes mit, 
wir müssten den „Ostlern“ helfen. 
Es war nicht gut zu sagen, dass das 
Geld gar nicht für uns, sondern für 
jemand anderen sei. So ist eben die 
erhoffte Reaktion ausgeblieben. 
Dabei wäre Solidarität unter den 
EU-Mitgliedern sehr wichtig.
Die Furche: Heißt Solidarität dabei, 
österreichische Banken in Ungarn 
und der Ukraine zu schützen oder 
eine gesamteuropäische Anleihe 
zu schaffen, die jenen Ländern zu-
gute kommt, die von der Krise be-
sonders hart betroffen sind?
Petritsch: Ich spreche mich sehr 
für eine solche gesamteuropäische 
Anleihe aus. Ich glaube, dass die 
Menschen in der Krise einen wei­
teren solchen Integrationsschub 
akzeptieren würden.
Die Furche: Die OECD versteht sich 

als Thinktank für die globalisier-
te Welt. Welche Vorschläge werden 
sie auf dem Weltkrisengipfel im 
April in London vorlegen?
Petritsch: Die OECD hat umge­
hend reagiert und einen umfas­
senden Katalog an Maßnahmen 
vorgelegt. Die strategische Ant­
wort – so die Überschrift – legt 
ihr Augenmerk auf eine Reform 
der sog. Governance, das heißt ein 
der Globalisierung angemessener 
neuer Steuerungsmechanismus 
für das außer Rand und Band gera­
tene Wirtschaftssystem. Dabei soll 
ein wenig Selbstkritik  nicht scha­
den. Die OECD war in der Vergan­
genheit wohl zu sehr auf dem neo­
liberalen Geleise. 
Die Furche: Sehen Sie Chancen, 
dass es bald zur Trockenlegung 
von Steueroasen kommt?
Petritsch: Dazu existieren schon 
sehr viele Vorarbeiten. Ich gehe 
davon aus, dass der G 20 Gipfel in 
London die dazu notwendigen Be­
schlüsse fassen wird.

„ Wir wissen nicht einmal, wann wir 
den Krisen-Tiefpunkt erreichen. Insofern 

ist jedes Hilfspaket eine Investition in 
Hoffnung. “

Wolfgang Petritsch 
war für die UNO als 
Hoher Repräsen-
tant in Bosnien tä-
tig. Heute ist er 
Botschafter bei der 
OECD. 

| Das Gespräch führte Oliver Tanzer |

Hose runter,
müssen sie bei ih-
ren Geldinstitu-
ten lassen, klagen 
Bankkunden in der 
Ukraine. Ihren Är-
ger über die Ban-
ken machen sie 
sich mit Demons-
trationen Luft. Ka-
rel Schwarzenberg 
(li.) und Alexan-
der Vondra wählen 
feinere Formen.
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„	Ihr habt fett verdient an der Aus-
dehnung der österreichischen 
Banken. Wenn ihr fett verdient 
habt, dann müsst ihr das auch 
zahlen. Das ist wohl klar. “
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